
Revolutionsführer Gaddafi: Gebärdet sich wie ein neuer Prophet
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Die Firma gehört zum „roten Spinnen-
netz“, das die polnischen Ex-Kommuni-
sten nach Ansicht der Opposition in wei-
ten Teilen der Wirtschaft des Landes ge-
sponnen haben, um sich Macht und Ein-
fluß zu sichern.

Jolanta Kwaśniewska begegnete den
Vorwürfen mit der selbstbewußten Er-
klärung, sie habe die Aktien „auf eigenes
Risiko und mit eigenem Geld“ gekauft;
im übrigen seien Frauen von Politikern
wirtschaftliche Aktivitäten ja wohl nicht
verboten.

Das Business war immer ihre Domäne.
Nach einem erfolglosen Versuch, bei Ge-
richt unterzukommen, startete sie ihre
Karriere, zuerst in einem polnisch-
schwedischen Joint-venture. Schon 1991
gründete sie ihre eigene Maklerfirma 
mit dem hochtrabenden Namen Royal
Wilanów, „in einem kleinen Mietzimmer
mit geborgten Möbeln“, erinnert sich 
Frau Kwaśniewska. Eine Goldgrube,
mit der sie bald mehr verdiente als ihr
Mann in der Politik, wie sie heute noch
gern betont.

Zur Politik hatte sie immer ein eher
distanziertes Verhältnis. Sie war, im Ge-
gensatz zu ihrem Mann, nie in der Kom-
munistischen Partei und trat auch nach
dem Zusammenbruch der KP nicht den
„gewendeten“ Sozialdemokraten bei.

In Fragen der Wirtschaft denkt sie libe-
raler als ihr Mann, und darüber gibt es
nach ihren Worten auch öfter Streit zu
Hause. Viele ökonomische Entscheidun-
gen der Regierung „ärgern mich“, klagt
Jolanta Kwaśniewska: „Das polnische
Steuersystem ist undurchschaubar, die
Steuern sind zu hoch, da muß etwas ge-
schehen.“

Viele Polen nennen die attraktive Er-
folgsfrau schon „Frau Präsident“, wenn
sie ihre Sorgen und Wünsche vortragen.
Aus solchen Begegnungen und den vie-
len Briefen, die sie jetzt bekommt, weiß
die First Lady, „wie ungeheuer groß in
Polen die Armut ist“. Deshalb will sie
sich nach ihrem Ausscheiden aus dem
Geschäftsleben, ganz nach amerikani-
schem Muster, karitativ betätigen. Ge-
plant ist die Gründung eines Vereins für
behinderte Kinder.

Aber Jolanta Kwaśniewska möchte
noch mehr erreichen. Ebenso wichtig er-
scheint es ihr, Frauen in der Politik zu
fördern. Die würden immer noch von den
Männern aus Angst um Positionen an den
Rand gedrängt, kritisiert die First Lady
in einem Interview mit der New York
Times, das in Polen nicht überall freund-
lich aufgenommen wurde.

Hier hätte sich Jolanta Kwaśniewska 
als „verantwortungsbewußte Frau eines
Staatsmannes präsentieren können“,
bemängelte die Zeitung Gazeta wyborcza.

Statt dessen habe sie sich als überheb-
liche „Dame aus höheren Sphären“ auf-
geführt, „die sich über die Rückständig-
keit ihrer Landsleute beklagt“.
L i b y e n

Schüsse 
im Stadion
Seine Geheimdienste jagen Ver-

schwörer aus unterschiedlichsten

politischen Gruppierungen – Gaddafi

verliert die Kontrolle.
Im Lokalderby von Tripolis zeichnete
sich in der zweiten Halbzeit die Ent-
scheidung ab. Der Fußballklub „Itti-

had“ erzielte gegen den Rivalen „Ahli“
das Führungstor: 1:0. Doch der Schieds-
richter erkannte den Treffer aus unerfind-
lichen Gründen nicht an – ein Riesentu-
mult brach los. Ein Tumult, der ein
ganzes Regime zu erschüttern droht.

Zehntausende aufgebrachte Menschen
warfen am Dienstag vorletzter Woche
Flaschen, halbvolle Getränkedosen und
vom Geländer abgerissene Holzlatten auf
das Spielfeld. Die Wut der Zuschauer
richtete sich gegen den Schiedsrichter,
mehr noch aber gegen einen prominenten
Twen auf der Ehrentribüne – ihn vermu-
teten sie als Drahtzieher hinter der Fehl-
entscheidung.

„Nieder mit den Ungerechten“, skan-
dierte die Menge. Saïdi, ältester Sproß
des libyschen Revolutionsführers Muam-
mar el-Gaddafi und Präsident des Fuß-
ballvereins „Ahli“, umklammerte ein
überdimensionales Megaphon und schrie
mit sich überschlagender Stimme: „Das
war kein Tor, verfluchtes Pack.“

Ein Stakkato von Schüssen aus Ma-
schinenpistolen übertönte den Lautspre-
cher. Saïdi ließ sich auf den Boden
fallen. Der Gaddafi-Sohn blutete am
Kinn, sein schwarzes Hemd verklebte
eine Emulsion – Gehirnmasse eines sei-
ner Leibwächter, den ein Schuß getrof-
fen hatte.

Jugendliche „Revolutionsgardisten“
und in Zivil gekleidete Mitglieder der ge-
fürchteten „Volkskomitees“ feuerten auf
die Schützen in der Menge. Jemand
schnappte sich das Stadionmikrofon und
verkündete die für die libysche Diktatur
unerhörte Botschaft: „Jetzt ist die Stunde
der Freiheit gekommen! Jagt die Verräter
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Gaddafi-Sohn Saïdi
„Das war kein Tor, verfluchtes Pack“
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uhr im Stadion von Tripolis*
der mit den Ungerechten“
Gaddafi läßt 
Islamisten foltern
und erschießen
von ihren Sesseln! Nieder mit der Gadda-
fi-Bande!“

Der Rest ging im Chaos unter. Beim
einsetzenden Sturm auf die Ausgänge
wurden 10 Fans totgetrampelt, 60 bei
dem Schußwechsel Getroffene verblute-
ten im Stadion. Es liegt in der „Sport-
stadt“, im Oberschichtviertel Andalus
von Tripolis, bei den Einheimischen bes-
ser bekannt unter dem Namen „Giorgio
Popolo“ – so hatten die italienischen Ko-
lonialherren den Vorort am Mittelmeer-
strand einst genannt.

Die Schlacht im Stadion war der bisher
gefährlichste Ausbruch regimefeindli-
cher Unruhen in der libyschen Haupt-
stadt seit Gaddafis Machtergreifung vor
27 Jahren. „Der Countdown für Gaddafi
hat eingesetzt“, behauptete der
Sprecher des neuen Untergrund-
senders „Stimme der Freiheit“.
Und: „Bereitet euch auf die Stunde
der Gerechtigkeit vor, es dauert
nicht mehr lange.“

Der Rebellenfunk strahlt aus
unterschiedlichen Richtungen auf
die Hauptstadt. Zuweilen soll ein
mobiler Sender der illegalen Op-
positionsbewegung sogar durch
die Straßen von Tripolis kurven.
Das beweist, wie weit den Sicher-
heitsorganen die Kontrolle entglit-
ten ist. Gutunterrichtete arabische
Botschafter wollen wissen, daß
sich auch in Armee und Geheim-
diensten Widerstand gegen den
„Bruder Oberst“ formiert.

Bereits vor zwei Jahren war es im
selben Stadion in Tripolis zu einer An-
ti-Gaddafi-Demonstration gekommen.
Doch damals hatten die staatlichen Hä-
scher die Situation noch im Griff: Rund
6000 „Randalierer“ wurden festgenom-
men, die Hälfte von ihnen verbannten die
Behörden in Internierungslager in der
südwestlichen Wüstenprovinz Fessan. 

Inzwischen sind mindestens zwei Drit-
tel wieder auf freiem Fuß – nicht als
Nutznießer einer Amnestie. Sie kamen
frei, weil das Wachpersonal mit den „Po-
litischen“ sympathisiert. Mit gefälschten
Papieren, die Londoner Widerstandszel-
len anfertigten, gelang vielen Verbannten
die Flucht ins Ausland. Hunderte wagten
sich sogar nach Tripolis zurück.

Dort konnten sie untertauchen, weil ih-
nen vor allem die von Gaddafis Herr-
schaft angewiderten islamischen Schrift-
gelehrten und deren Anhänger Unterstüt-
zung gewähren. Die frommen Libyer
empfinden es als Gotteslästerung, daß
die staatlichen Medien Gaddafis „Grünes
Buch“ – das Vermächtnis des libyschen
Führers – als „beste Unterweisung in Al-
lahs Wort“ anpreisen.

Gaddafi gebärdet sich zunehmend wie
ein neuer Prophet und erzählt von nächt-
lichen „heiligen Visionen“. Der Oberst
hat sogar die islamische Zeitrechnung
nach eigenem Gutdünken abgeändert:

Aufr
„Nie
Seine Zeitrechnung beginnt nicht mit
dem Auszug des Propheten aus Mekka
622 nach Christus, sondern mit dem Tod
des Verkünders im Jahr 632.

In Libyen gelten auch neue, von 
Gaddafi erfundene Monatsnamen. Der
Oberst duldet in seinem Größenwahn
nicht einmal historische Volkshelden ne-
ben sich. Er ließ Gräber moslemischer
Gelehrter zerstören, um für Straßentras-
sen Platz zu machen. Gegen solche Fre-
vel rebellierten in den Cyrenaika-Städten
Bengasi, Tobruk und Darna Islamisten.
Gaddafi beschimpfte die Ultra-Frommen
als „Verbrecher“, ließ Hunderte verhaf-
ten, foltern und etliche erschießen.

Sein Vorgehen gegen die Islamisten
verprellte alte Verbündete wie die Kader
der Moslembruderschaft in Ägypten und
im Sudan, die Gaddafi jahrelang unter-
stützt hatte. Sie sagten sich ebenso von
dem libyschen Revolutionsführer los wie
Algeriens „Islamische Heilsfront“ und
religiöse Oppositionelle aus Tunesien.

* Am Dienstag vorvergangener Woche.
„Wer mit einem Wahnsinnigen paktiert“,
erklärt der exilierte tunesische Islami-
sten-Chef Raschid el-Ghannuschi, „zahlt
schließlich einen zu hohen Preis.“

Gaddafi ist seit jeher als Exzentriker
bekannt: Mal schockte er die Repräsen-
tanten der blockfreien Nationen, als er
1989 zur Sitzung nach Belgrad sechs Ka-
mele und zwei Pferde mitbrachte und an
der Konferenzhalle vorreiten wollte; mal
schlug er vor, die Juden im Elsaß anzu-
siedeln, um dort einen „Pufferstaat“ zwi-
schen Frankreich und Deutschland zu bil-
den. In den vergangenen Monaten soll er,
noch launischer geworden, an einer Ner-
venentzündung erkrankt sein. Unter der
Aufsicht aus Europa eingereister Ärzte
nimmt er eine Mischung verschiedener

Medikamente ein, die ihn einer-
seits schwächt, andererseits ag-
gressiv werden läßt.

Sorgen macht dem Oberst Liby-
ens Wirtschaftslage. Seine sinnlo-
sen Rüstungseinkäufe, die kost-
spieligen außenpolitischen Aben-
teuer in Schwarzafrika, vor allem
aber ökonomisch nicht zu rechtfer-
tigende Mammutprojekte haben
sein ölreiches Land in eine schwere
Wirtschaftskrise gestürzt. Der mit
einem Aufwand von rund 20 Mil-
liarden Dollar errichtete „Große
Fluß von Menschenhand“, der aus
unterirdischen Wasserreservoirs in
Südlibyen gespeist wird und das
Land fruchtbar machen sollte,
fließt meist nur noch als Rinnsal.

Gaddafis Staat mußte die erstaunlichen
Sozialleistungen, etwa kostenlose Kran-
kenversorgung und freies Wohnen, wieder
abbauen. Arbeitslosigkeit, lange in Libyen
unbekannt, nimmt rapide zu. Der Wirt-
schafts- und Verkehrsboykott der Uno,
verhängt wegen des bisher noch ungeklär-
ten Vorwurfs einer libyschen Verwicklung
in die Explosion einer amerikanischen
Verkehrsmaschine über Lockerbie 1988,
hat die Versorgungslage verschlechtert,
die Inflation angeheizt. Das Land ist iso-
liert, alle internationalen Flugverbindun-
gen bleiben unterbrochen. Reiche Libyer,
die gewohnt waren, nach Malta, Rom oder
London zu fliegen, sind verärgert. Viele
sympathisieren mit den Regimefeinden.

„Diese Kerle sitzen überall im Land“,
entfuhr es einem libyschen Diplomaten
auf dem Araber-Gipfel im Juni in Kairo.
Gaddafis vier Geheimdienste jagen „Ver-
schwörer“ in so unterschiedlichen politi-
schen Lagern wie denen der Islamisten,
Sozialisten und Neo-Nasseristen.

Nicht einmal mehr Gaddafis weibliche
Prätorianergarde, die 16- bis 20jährigen
Leibwächterinnen, sind über jeden Ver-
dacht erhaben. Seit einem Monat müssen
sich die am Gewehr und in Karate ausge-
bildeten jungen Damen in enggeschnitte-
ne olivgrüne Uniformen zwängen – so
haben Pistolen und Dolche keinen Platz
mehr zwischen Haut und Gabardine. ™


